
'l I 

H Berger 

£ N -s 3f 
De* Aka*n$ tri*» fet c C uud &y&>̂ §? 

Pas BöS treten- den auffälligen: Zi ?kuia£*/">x -**t€U#C 
ua.d T«C au erklären, hat ilfc' der Erforschung des griechi 
sehen. Akzents #u den merkwürdigsten Annahmen geführ4. Vor. 
allen bisher: gemachten Versuchen scheint am annehmbarste.', 
noch der von 3, Schwjaer 2m sola, der in seiner "Griechi 
sehen Gra?asatikr ein Lautgesetz aufstellt, nach dem im 
Griechlschexi au einem bestimmten Zeitpunkt- alle langrokas 
Irschen Mculosyilaba -.hne Rücksicht auf ihre Herkunft zir • 
kuiafZektiert worden seien. V Sine Durchsicht der vt.a ihm 
angeführten Beispiele Zeigt aber, daB die meisten Falle 
auch anders erklärt werden können« Die T'-ei H&mar airkum-
flektierten eiixsiltigen T&rTalf ormen ^(ySy1, CB^ussw. ) f o l ­
gen dem bekanntem Gesetz, nach dem im Griechischen alle 
fioiten Vertalfarmen den Akzsnt srv weit als möglich v aätie 
tragen, <T.. Wackernagel hat dies ) als Srsatz für die im 
Ai„ noch durchgängige Snklise des _ Verbums im Hauptsatz 
arklärt^die sich im Gx\ nur .noch in und teilweise 
:in <p^JU/L gehalten hat. Daß Formen w i e , obwohl sie nur 
aweimorig sind, Toa der Enklise ausgeschlossen, werden, ist 
rieht weiter verwunderlich* Die lautlichen. Bedingungen zwo,' 
lideiise lägen auch-noch "bei zahlreichen anderen Verbalf-r-
man vur (degtO - J ^ & C C : ) » wie'/?̂  verdanken 
sie ihre Akzentuierung dem Systemawang 

licht akaentuiert war nach Ausweis des Ai, im 
Idg. auch das Nomen., f?enn es vekativiseh gebraucht v/urde 
Auch hier finden wir im Gr« besonders be'i Wörtern, die 
sehr oft Im Vokativ verwendet wurden, wie beim Verbum noch 
Spuren der alten Akaexitverhältaisse J bei den Eigennamen 

) & ^ 3a 
2 ) 23 22X11, 457 ff v 
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auf . Ki^c und Kf«*11^ («[(loKf&Z&C , T€^tJ&kC^f u 4 
bei Verwandtschaftsbezeichnungen («46^6 % j&yttf JfaZtef 
So ist d««r Unterschied zwischen dem 'Bq& "Zbbc V&d dem Yok . 
ZfeV Ohas weiteres einleuchtend; daß «eT&öC nicht zirkumflek­» 
l.iert wurde­ läßt sich wohl kaum aus dem Bestreben erklären., 

. , , . . . f , . . . * 

es vom Vok. lautlich au scheiden; das i Inätte .ja "bereits das 
C des Nom'­genügt* 

An eine "begriffliche Differenzierung mit Hilfe 
des* Akzents ließe sich schrn eher denken hei J?äHeut In 
denen die Gefanr völliger Homonymie vorlag. Aber die Ge 
schichte der mode.tnen Sprachen zeigtt daß die lautentwick« 
lung nirgends Rückitiöht auf Homonymie nimmt "(engl, night — 
Knight, frtu saint1 ceänt) ; wej oa die Bedeutung sich auch 
aus dem syntaktischen und synsemantischen Zusammenhang 
nicht mehr erschließen läßt,, wird ein neues Wort eingeführt 
Schon deswegen muß auch Schwyze.rs Ve.rsu.cli> den Akut in <pmc 
('Maruan als homonymscheidend zu (ptdc uLichtn zu erklären, 
als verfehlt gelten« Daan kommt nocb> daß eine solche Schei­
dung bei Homer noch gar nicht nötig war, denn das Epos kernt 
nur die unkstrahierten Formen (pQLOC und^)0CüCiu dea: Beß 
deutung !iIöcht^ <pW>c ̂Matin" ist im lebendigen Gebrauch in 
dar späteren Zeit überhaupt ausgestorben und findet sich nur 
noch in der gehobenen Dichtersprache (PiudF0r} Tragiker)8 
von der wir lautlich nur richtige und falsche Archaismen} 
aber keine wirklichen sprachlichen Neuerungen erwarten dür~ 
fen 

Auch die einsilbigen Buchstabennamen \%j£A*& 
usf» ) können nicht die Richtigkeit des' angenommenen Laut­­? 
gesetaes anweisen« Die können vom Anfang an zirkumflektiert 
gewesen sein Die Griechen haben sie einer semitischen Spra­
che entlehnt und' versahen bei ihrer Anpassung an das gr. 
phönDlcg ische System den fremdsprachlichen langen Vokal, den 
sie als, ̂ weimorig empfinden mußten» mit "einer der beiden Akö 
r.entarten> die jeder betonte lange Vokal im Gr, haben muß, 
Außerdem ist es möglich^ daß sich die einsilbigen Buchstaben 
namen in der Aksentuation erst später nach den zweisilbigen 
&4<fH& v Ci»jf]Ä0t ) gerichtet haben«­Bei einer Gruppe von Won 
tern> die nicht nur ihrer Bedeutung nach eng zusammengehören 
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sondern sich auch in ihrer syrfak tischen Verladung woge/» 
ihrer vö2ligü*li Unfähigkeit ?üxc Flexitftt deutlich vom übrige^ 
Wortschats abheben« wäre eine solche Aralögie leicht ver* 
ständlich 

Dasselbe­ gilt für' i &£.. K&öwe% das gleichfaHs 
aus dem ßöm. antlehhi sfcstr# ̂  4,,£ in der Böde­u'&frhg ­ *giafct,;' 
(fem ) dagegen trägt den Akufy der wie $ai ̂ ^Ciautgeset­* 
lich ist ü&d nicht etwa szreq: D.tffe3Penaiea?ung w a /tC bei&e 
h&tfiiH MtH.r«Ce. Aber man tut wohl überhaupt den homerisches 
Binsiiblern.v die in späterer Sprache nicht mehr vorkommen 
(ausser den1 e^engenannten. siü<ib.^ijä:\t h^f t ^ f t t , u&d der Akk 
%.4?V-) smviel Ehre an.» wenn man ihren Akusent sum ßegänstaiid 
eingehender Untersuchungen macht,. Nicht nurv daß sie ätf.li 
schon Ursprungs se in können und wegen der dört vom Gerne in­
griechischen s<~­ stark abweichendeh Akaantuation nichts für 
unsere .Frage ausgebt würden ­ über ihren Akzent ent* 
schieden in späterer Zeit ausschliesslich die Theorien der 
Grammatiker¥ denen die Schrift dazu keinen Anhalt bot, und 
von einer mündlichen Tradierung der Epen (sofern eine sol­
che überhaupt ohne Unterbrechung stattfand) konnten sie 
kaum zuverlässiges hierüber erfahren; sie ist auch sonst 
mit dem Text nicht allso schonend umgegangen. 

Gleichwohl kann man bei zwei von ihnen , bei K%­
usid beiX^V, i&it einiger Wahrscheinlichkeit sagen, wie sie' 
au ihrem Zirkumflex gekommen sind,. M> Breal ^) nahm für 
Ktyf H.­(ntraktion aus fC£9^?an, Dagegen hat Brugmana. ~) mxt 
Recht geltend gemacht, daß Homer­ nur keiJ^ fc&X- f ken&% 
andererseits aber nur die unk<oatrahierte Form fee^für spä­
teres fjjj? t Kd^ij^ , das srst bei Pindax­ und den Tragikern 
auftaucht, istjalsc ein falscher Archaismus nach der Pro* 
portion 6>$kj? i ~&f \ der Zirkumflex., der bei -w> wegen der 
Kontratetion lautresetalich war, wurde nun auch auf 
übertragen 

MSL VXII, ^09 ff« 

) n v, $41 
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Etwas anders ist der Fall bei .gelagert Aus der Tatsacflne. 
daß in der liias mit einer einzigen Ausnahme ( 
immer.auch am Versschi uss „ nur vör Vokal und ausserdem nur 
in formelhaften Wendungen, vorkommt, hat. Leumann') mit Recht 
gef Igert. daß die Form 2­«^ ihre Existenz einer bereits 
vorhomerischen morphologischen Ümdeutung verdankt, die in 
dem versöffnenden Z^%&*-T*y (E 756, P 539 erfolgt sei! 
2J$y wurde also in homerischer Zeit als elidiertes Zs^*** 
empfunden und dementsprechend ­ ganz regelmässig ­ akzentuiert 

Unsicher ist der Akzent bei dem später nur seil­
ten vorkommenden, offenbar als sehr vulgär empfundenen he*» 
teroklitischen Neutrum , 6#etrs*T "Kot. Dreck"« Die­
Ausgaben schreiben alle ^7c^° * e s ist aber auch 6&<̂ p über­
liefert Die, H^teroklisie scheint im Gr analogische /^^u^ß^c 
Neuerung au sein^); weil es aber im Gr. das einzige­»netero» 
k.' itische Neutrum auf -&f> ist, lässt sich über seinen Ak» , 
zent nichts aussagen,, denn, aus dem tonl sen in °W«4p 
(über dessen Entstehung wir zudem bis heute noch Jiicht auf*1 

geklärt sind) konnte keine Akzentqualität entnommen werden 
^"Kornwurm"t selten vorkommends ist ety» 

mologisch dunkel und daher für uns unbrauchbar, Entlehung 
aus ©iner nichtgriechischen Sprache ist nicht ausgeschlossen; 
die späteren Abschreiber können es einfach nach akzen* 
tuiert haben Die Interjektion <f&& steht als reines Gefühls» 
wort ausserhalb jedes historisch—lautgesetzlichen Zwangs, 
Selbst wennes eine gesicherte Etymologie hätte, könnten bei 
dem Charakter der Wortartt der es angehört, keine aicheren 
Schlüsse daraus gezogen, werden. 

Damit verlassen wir den unsicheren Bereich der 
episch­poetischen und seltenen Wörter und wenden uns den lang 
vokalischen Einsilblern zu. die auch in späterer Prosa noch 
häufig sind und auf deren Überlieferung auch hinsichtlich­des 

i 

) Homerische. Wörter 47 

) vgl­ Boisacq, Et, Wb. sv. *$ 
5 ) Auch l£*$ ist überliefert. 



Akzents mehr Verlass ist, als das bei den bisher besproche­
nen der Fall war« k 

Bei den seefahrenden Griechen hat"das Attische 
in dem häufig gebrauchten eine den anderen Sprachen 
gegenüber hochaltertüml.iche Flexion bewahrt, Die Annahme, 
daß in ein Langdiphthong gekürzt würde, ist irrig, 
wie J„ Kurylowicz ) richtig bemerkt« Das Wort wurde vorr 

griechisch deklinierts 

näfus nä^ues 
na$uos naguom 
na$ui nagusi 
nä|um n&funs 

und seine Flexion entspricht genau der aon ai* päsu» Gen• 
pasvaho Das attische Paradigma ist die vollkommen lautgeset 
liehe Fort Setzung davon» Im Nom« und Akk« Sing., und im Dat.­; 
und Akk« PI, schwand % spurlos; dann trat Kontraktion ein* 
wobei der Akzent auf der More verbliebt auf der er schon 
vorher sass ), In den übrigen Kasus dagegen stand j| vor jfcg 

also vor Konsonant und bewirkte daher bei seinem Schwund 
Dehnung des vorhergehenden a; später schwand auch noch £ 
(«aJO* Das Ionische urt.d der epische Dialekt haben nicJit n 
einen Akkätfjf®? analogisch neugebildet., sondern auch das Jjjj 
der obliquen Kasus in den NQHU Singa eingeführt ( Vf^^ )j 
Dasselbe muss man auch fürs Ai„ (naus und navam nach 
navas und naVi) und Lat, (Nom* navis und Akk« navem nach. 

^ea" 1M^LQ- «"fcc») anzunehmen« Der Zirkumflex in VteSĵ ist 
also regulär durch Kontraktion entstanden­

ÄnnliOh ist wohl auch jpf**-^ zu beurteilen 
( <c*graf|us? doch wohl zu f^grf in pi^t , ai< 4lrna ­
lat­«. ß^lHum usf«)«'Es ist als Bildungstypus offensichtlich 

1) Prace filogiczne XI, 229 •< 

) Der gleiche Vorgang trat viel später aoeh einmal bei 
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. ...ig isoliert, und über die Urform konnte bis jetzt noch 

|ine Einigung erziehlt werden- ) Doch scheint in hom.^^te 

p'.,̂  wie b e i V";;j5caus dem Gen.-.Dat. zu stammen; ho&.ypy &C 
arde von Späteren falsch akzentuiert,^) wohl nach -yj^öC , 

Der Zirkumflex in ßo»c darf nicht wie b e i Sc 

t k l ä r t werden, denn da rieben dem Gr, auch das Lat« und das 
L- in den obliquen Kasus auf kurzes o weisen, kann die Wur~ 

3,1 kein £ enthalten haben. Der Korn-,*gjSfe Jtiatte echte Dehn* 
iufe wie*dieus; ßo3*> raüsste also wie <£&*>«&en Akut haben, 
Ine rein formale Analogie nach y<X tf*Clst schwer denkbar» da« 
i waren die Paradigmen lautlich doch zu verschieden« Eher 

Lesse sich eine semasiolo^isch leicht erklärbare Angleichung 

i öl(~%OiY denken (aus^of&G **ofW )« -Ausserdem hat man 

äi idg-*gffiua schon lange an alte Onomatopöe gedacht.. Dafür 

brechen nicht nur elementarverwandte, fast gleichlautende 

Lldungen in nicht-indogermanischen Sprachen (sunt. g ;u(ä) , 
xin. n g u , ngö), sondern auch der o-Vokalismus, der bei-ei» 

3m sicher vorwiegend im Simplex gebrauchten Wurzelnomen nicht 

:ts dem Kompositum stammen kann. Das Wort konnte auch noch 
Ls lautmalend empfunden werden., als es formal längst dem 
minalSystem einverleibt war. Für das gleichfalls zirkum« 
iQktierte "OC lässt sich das noch mit Sicherheit sagen, da 

anoben die lautgesetzlich nicht zu erklärende Formest steht, 

ie reinen Smpfindungslaute aeJLgen im Gr, fast ausschliess« 

ich Z ' i f k W l e x t' GT<\ *'^€»• 4 Ä • (Schluchzen) u.s.w. • 
s.an man annimmt, dass die Barytonese im Gr» ein Mittel der 

somatopöe war, so wäre ihr Auftreten gerade b e i & C leicht 

srständllch^) 

Man'kann darüber im-Zweifel sein, ob die Zirkum» 

lektierung nicht nur in ßo&c^ ™c (C&>£ ), sondern auch in 

iuot capita tot sententiae: j:« Schmidt, KZ 27?. 275 (altes 
idj,, fem. dazu tff>£&* ) » 9m&mx^j^t0^^ems^^S»^sSE^m 
«̂ tftê ,/ ̂ Ä2®f%?d3^SK^8 W. Schulse, Quest* ep„ 44-8 
(«^PMfcc j H^FTlandbuch 95 £>5 Brugmaan 13? IX, 
372 (*Pf<*f{*) -)* I*! XVIII, 429 (keine*Entscheidung), 

wie€<i statt * 9 für späteres £v . 
Auf die Häufigkeit der Batytonese bei Tiernamen bereits 
im Idg. hat Hirt, IG V, 220 aufmerksam gemacht. 
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/6t>c und 'oyGuc, (aus früherem einsilbigejt* V&Qc) auf diese 

Weise deutbar ist« Jedenfalls ist'dies die einzige.Möglich» 

keit, den Zirkumflex i *n n e r g r i e' c n i s c h su ' 

erklären, ohne in das Dickicht prähistorischer Spekulationen, : 

su geraten. Wie die rekonstruierten Vorformen jpg^pus t **Snus\• 

und ^%n£>us im Idg* akzentuiert worden sind, wissen'.wir nicht. 

• und werden es w ö M kaum erfahren. Dasselbe göjLt für&£??c 

und ItVP t TTlfPÖC • Wenn die Termutung Spechts ) • auch 

richtig sein kann, daß Sj>bC ?/&2?C ünd7T2?P schon im $&g« Deife 

• hung in einsilbigen formen erfahren*haben, so sagt das im­

mer noch nichts über den Akzent aus ...Über die ur sprachliche 

Eorm von. TTis ̂  herrscht überdies bis heute noch keine Klarheit^ 

. 'ur im Attischen sind ,&T&' undTCCü^:" 

zirkumflektiert« Sie können für ein gemeingriechisches Laut» 

gesets nichts ausgeben, sondern müssen aus einer spezifisch 

attischen Entwicklung erklärt werden, von der weiter unten 

die Rede sein wird» 

Die Behauptung, daß langvokalische Mohosyllaba 

im Gr» sekundäre Dehnung erfahren haben, kann also über­

haupt nur durch Wörter gestützt werden, bei denen entweder 

andere Sprachen eindeutig auf eine andere AkzentQualität 

weisen (was'bei keinem der bisher besprochenen Beispielen 

der Fäll ist), oder durch solche, in denen die Länge erst 

innergriechisch entstanden ist» Da bei Kontraktion der Zir= 

kamflex regulär ist, kommt als Ursache für eine solche L|h* 

'ge zur Ersatzdehaung bei Nasal + ­s in Betracht. Die.einig« 

gen Beispiele, die denn 'noch eindeutig für sekundäre Zir­~ 

kumflektierung sprechen worden, slad£:Oc <füvc und. F^c . 

1F(X̂ ',<*1tc<yc *Tr<W, wobei'im V nach auffallende Längung 
des ursprünglich kurzen 0^ zeigt» Ihre Aksentuation ist in 

i 

der Tat merkwürdig; zweifellos haben sie allein su der Auf« 

Stellung eines solchen Lautgesetzes Anlass gegeben» 

) KZ 59, p, 2S0 fO Zuletzt darüber Bh Federsen, 
u« d. anderen ieur, Sprachen p. 187 > 
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Run haben alle anderen Wörter desselben Deklina» 

iiönstypüs den Akut, z. B.jUdCgkG > KZ&yOc ".kämm", das in 

allen Singularformen auf 6 6 C reimt* Wenn.man mit Schwyzer 

für den Akut in K"D®66 den' Einfluss der mehrsilbigen Nomina 

auf (,(3, verantwortlichiiiacht, so ist es erstaunlich, dass 
i f « cf 

nicht e b e n s o obö^LC €:UC d e n Akut restituiert haben soll« 

Jiemselben verhältnismässig s e l t e n e n prosodischen 
O et "1 v 

Schema von eDC , e VOC ) 

Horn« 1, Yok« + einf»Eons« 

6en«Dat« k» YoS* ­t­ einf.Eons» + betonte Endung 

Aide, k< Yok« + einf«Kons» + unbet. Endung 

folgen neben /<r£4p so gebräuchliche Nomina wie V&CPV 

Und .YOVC ; sie .wären, einmal zirkumflektiert ? einer 

sekundären Äjialogie sicher entgangen« 

Der Typus QMP '.ßvtfüC. > nach dem Schema 

Nom* l,7ok« ­i­ einf »Kons „ 

Gen. Bat«, l,Yok. + einfacher Kons» bet* Endung 

Aide« l^Yok*. + einf­ Kons, + unbet. Endung 

hat ebenfalls s t e t s Akut im Nominativ. Er ist in der Sprache 

so gewöhnlich und u m f a s s t so viele häufig gebrauchte Wörter 

K\SLP , Jil^s/ ? S-rif u*s-w")•« öL̂ JB ein wirkliches Läutgeseta 

hier hätte unbedingt durchdringen müssen. Eine Ausnahme fin­

det sich nur im Attischen bei den bereits e r w ä h n t e n und 

noch zu besprechenden , p$**V*J , 9TßoJ- -

Als völlig missglückt muss schliesslich der Yer=* 

such betrachtet werden, den Akut in Formen wie B&'s » < f täfdn 
durch Analogie nach (^yr^,/^*"<5f au erklären« Eine Form 

wie war nach dem prosodischen Empfinden der Griecha» 

trechäisch; das po Sitionsbildende & ist der Ersatz für- die 

aweite Yokalvore, und die erste More besteht in dem kurzen, 

den 'Akzent tragenden Yokal« v^öf e n t s p r i c h t also i n seiner 

Akzentuierung genau einer Form wie </<fy*.Of «. Diese Gleichset» 

zung ist keine künstliche Konstruktion an Hand der Akzent^ 

S y s t e m a t i k - sie lässt sich vielmehr alle wirklich i n d e r Spra=? 

che vorhanden nachweisen* Durch Grammatiker sind Betonungen 

') ig3»«99f=g%»99© Für unsere Betrachtung ist nur das Sin= 
gulax­pax'adigma von Bedeutung. 
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bezeugt wie: £vdoY T ^ , & ' / ( X o c z i>C u,a.. wie 4 ?Ta 6c T,&% 

Q&ZOC €CC6 u.s.w. )„ 

Auch ausserhalb des .Nominalsystems spricht 

alles gegen das angenommene Lautgesetz. • Bs ist durchaus 
' S>f i 

nicht einzusehen, warum die einsilbigen Partikeln 0 

9&y\rtq , f&**]V,V$f ,W4yy , ̂  , u.s.w. einer 

Zirkumflektierung entgangen sein sollen, ßie meisten von 

ihnen unterlagen sicher denselben lautlichen Bedingungen wifi 

alle anderen Wörter (im anderen Falle wären sie enklitisch). 
jfi •4 . .S n 

einige von ihnen und etwa) waren wahrscheinlich 

sogar stärker betont« • . 1 
r 

Ganz besonders auffällig ist der Akut bei » 

das Schwyser ausdrücklich als ungeklärt bezeichnet. Wie-

das Augment, von f»%f/fo)f zeigt, wurde es später als Verbal« 
form empfunden.. Es ist völlig isoliert und war keinen ana~ 

logischen.Einflüssen ausgesetzt;.eine Zirkumflektierung 

hätte, wenn sie lautgesetzlich gewesen wäre, mit um so 

A grösserer Wahrscheinlichkeit stattgefunden, als daneben 

auch das zirkumflektierte .^)^^1^^ bestand« 

Auf andere Weise als Schwyzer sucht H* Hirt der 

Akzentuation in den beiden Wörtern Herr zu werden. Er ver» 

mutet, dass das Attische abweichend von den übrigen Dia« 

iekten den Hauptton um eine .More zurückgezogen hat^Aber 

das beigebrachte Material ist zu dürftig,-um' diese Annahme 

zu rechtfertigen« Auch hier sind es wohl in der Haupt seihe 
C*' <*% 

nur- <&&c. und W&C, die ein ganzes i/autgesetz ins Leben ge=: 
' • - . . 

rufen haben, bei Hirt ausserdem noch das merkwürdige fy£?Pjm 
f{gu ««*• f;-> 

das wie e&e und fft&C auf fallende Zurückziehung des Akzents 

aufweist« Der weitaus gx^össte Teil der übrigen Beispiele 

besteht aus dreisilbigen Nomina auf -~OC , die den Akzent 

von der vorletzten auf, die drittletzte Silbe zurückgezo« 

re» haben, s« B. jj>pfMÖ€i <*L jf&ÄOOOC , tf®/* ft,OC>'$Oßfa 

4>toc ,<HÖttÄ0C«(*Ö&Ufc,Deji Schlüssel zur Erklärung dieser 

) Vgl« Chandler, In&roduction § 965 

2 ) IG V, p. 55; vorher schon IP 16?88 ff* 
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Tonverschie"1 ung gibt Hirt selbst in einer Anmerkung? Bälle .. 
wie K f ^ß^^komiteja duren .Analogie, entstanden sein, näm* 
lieh nach^der Proportion a '/Bf OJTO&-. ftüTTOC ~ fcfujß&s: 
ÄO^ t xa Hirt, schränkt diese Möglichkeit nur auf einige 

Falle ein, um den Akzent von 6s , /TOtC und ey<*>^G.als laut­
gesetzlich au retten, es unterliegt­aber keinem Zweifel, 
dass alle Wörter dieses Typus so zu erklären sind, denn die 

Tendenz, die verschiedenen Akzentuationstypen bei den mehr» 
silbigen Nomina auf ­ Oczu ­vereinheitlichen, ist wie jeder 
analogische Ausgleich, der ein durch lautliche Veränderung 
gen gestörtes Schema wieder zu ordnen versucht, so natürlich, 
dass man sich fast wundern muss, dass die übrigen Dialekte 

und, die Koine nicht in ausgedehnterem Masse eine ähnliche 
Entwicklung zeigen. Auf dieselbe einfache Weise lassen sich 
auch die wenigen a«*Stämme, die im Att« mit T'onzur'ückziehung 
überliefert sind und den Rest von Hirts Material ausmachen« 
erklären: ̂ e ^ Ö d , KtyttCOfOftt u*a. sind nach dem Bluster von 

6<jlöQ(lt : i^^Öfltp entstanden« Auch der Zirkumflex von att* 

jMatfü» ,<XtV<E und TT C^^bereitet jetzt keine Schwierigkeiten 
mehr« Die drei Wörter haben, einer im Att* besonders stark 
wirksamen Neigung zum analogischen Ausgleich des Nominal» 

____ *n * / 

akzents folgend, ihren Zirkumflex vom rJDypus U 6C, 7T«H/tfOC 
übernommen«, Sin.e solche analogische. Zirkumf lektierung im Horn« 
war aber nur bei konsonantischen Stämmen möglich, die stamm­
haften langen Vokal oder Diphthong enthielten; unsere Er« • 
klärung versagt also für undlfCtC, denn es gäbt keinen 
anderen n~ bzwa nt~Stamm, der von Hause aus zirkumflektiert 
war« • 

Mit im wesentliehen demselben Material wie Hirt 
arbeitet Vendryes, der gleichfalls IbnzurückZiehung im Att* 
annimmt und MSL 13 v 218 ein Lautgesetz formuliert lltout mot 
properispomene a antepenultieme breve devient, er? attique, 
psroxyton«" Da Vendryes sein Gesetz ausdrücklich auf den Tj— 
pus 6"— o beschränkt, ist damit bei £ tc Tf&C nichts anzu= 
fangen, Vendryes geht es auch nicht um diese beiden Wörter, 
sondern der ganze Aufwand wird bei ihm nur x̂ regen &%co£& ge­
macht* Wenn man aber in Betracht zieht, dass neben den gefor­
derten lautgesetzlichen Formen auch zahlreiche andere als 



attisch überliefert sind,, die den Akzent unt..r den gpfor* 

derten Bedingungen nicht zurückgezogen haben ( äOtog |&*7«*r, 
/jt>jrvt#i> Qjttr&K.&Z'-H U:S, <w.) uud auf der anderen Seite 
auch viele Wörter mit langer Fänuitima davon "betroffen wer­
den ('f/̂ '/ŝ p „ & y u / ^ j o f u a so wird man einer ana» 
logischen Erklärungw wie sie auch von So Imsen1) vertreten 
wird» unbedingt den Vorzug geben müssen:* 

Um ijfcjjpg hat sich auch Wackernagel bemüht ; aber 

s©in Versuch, den Akzent von­ im Gegensatz zu Hirt 
und Vea&ryes analogisch zu erklären^)» kann auch nicht recft 

•» 

überzeugen» Wa<gkernagel hffit nämlich das £~ und den Akzent 
in $>f$m£& für alt; er verbindet die Form unmittelbar mit 
ai­ m&ma (das aus * &ma erweitert sein seil) und nimmt 
an., dass kß$fj% erst später anaiogisch aus erweitert »t; 
worden ist ; nach diesem ^••*/€ soll sich dann ;,-<Q^^>im. 
Akzent gerichtet haben, während das einfache ^^Jso* wegen 
der einsilbigen OÄ' t ®f u-SaW., die Endbetonung einführte. 
Dazu ist zunächst zu bemerken s dass Au3gleichserscheinun­
gen zwischen dem Nora« und den ­obliquen Kasus gerade beim 
Pronomen der ersten Person von vorneherein psychologisch 
ganz unwahrscheinlich sind und sich in keiner Sprache mit 
Sicherheit nachweisen lassen7). Wenn .man schon so ­gross* 
zügig in der Annahme analogischer Akzentverschiebungen ist, 

i •» 
) Beiträge zur gr, Wortforschung­ I, 6? ff< 

fc) Beitr. zur Lehre vom gr„ Akzent 20 ff­
,) Man darf nicht' neupers« man, neui» (Hindi u.a«) maim, . 

in denen das oblique m~ auch im Horn*­ eingeführt worden ""ist, 
als Gegenbeispiele anTühren. Die Analogie war im Np, nur 
möglich,, weil diese Sprache durch den Verlust der nominalen 
Flexionsendungen jedes Gefühl für Kasus­unter Scheidung ver» 
loren und auch sekundär nicht wieder ausgebildet hatte; im 
Hindi, weil hier das Verbum in der Vergangenheit wie be­
reits im späten Mi, nur passivisch konstruiert werden kann 
(malet. ne_ 'kiJÄ "ich habe gemacht" , eigl, "von mix­ wurde ge» 
machtH V wie mi«• atfayg .kayam dss ) j in diesem Fall ­ war der 
Istr. das logiscnesuBjelf des Satzes und konnte daher die. 
aktivisefae Präsenskonstruktion formell beeinflussen­ Das 
Np« hat übrigens ein© Paraleil© in dem ihm strukturell sah 
verwandten Neuenglischen, das ja gleichfalls durch den völ­
ligen Verlust der Nominalflexion gQkennzeichnet ist (vul­
gär xa@ "ich" statt I); iu Sprachen mit deutlicher' f lexivi­­
schär Kasusscheidung beim Nomon dagegen wie etwa dem Deut* 
sehen oder Russischen wäre so etwas pManaftdenkbar» 

kacoin 
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mass man doch zugeben, dass, wenn schoß &• ~f y & etwas 
• ;.r.as bewahrt haben seil, eine Aagleichung an das einfache 

yttfviel näher lag als die von Wackernagel angenommene Die 
Verbindung mäma: ist zudem ganz unsicher; der Stamm r ' » / 
emo­ , den Wackernagel in 4^&i&& erkennen will, ist sonst in 
keiner indogermanischen Sprache au finden, und das pretheti­
sebe 4 sieht ganz nach einer griechischen Neuerung aus. 
Auch der Wortauslaut erschwert sine unmittelbare Gleichset­' 
anong der gr* mit der ai , Fcrrns er macht bei 0& mit dem 
geläufigen Dativ ­ i . einen relativ jungen. Sindruck, während 
mjbaa der Überrest eines uralten flexionslosen., 'reduplizier 
x­enden Typus au sein scheint. Aber selbst wenn die Betonung 
in €;)fî pfe etwas altes wäre, so müsste doch noch ein plausib» 
Ter Grund dafür gefunden werden, warum sich der Gegensatz 

'•' #>Wj$&auch in späterer Zeit noch unverändert erhal» 
'ten konnte und kein Ausgleich nach einer der beiden Formen 
stattfand. 

MB bleibt also ­dabei«,' dass der Akzentsita in 
ffjtifc , Ä u n d n i c h t lautgesetzllbb ist, und auch an 
eine f^rmalanalogische Deutung kann, wie wir gesehen haben« 
bei diesen drei Wörtern augenscheinlich nicht gedacht wer­
den Wir müssen daher andere Wege einschlagen«, wenn wir zu 
einem befriedigenden .Ergebnis gelangen wollen, 

Nun ist es längst bekannt, dass die "normale''1 

lautliche. Entwicklung in der Sprachgeschichte gelegentlich 
von Wörtern durchkreuzt wird, die ihrer Bedeutung nach eine 
Sonderstellung innerhalb des Wortschatzes aufweisenj man 
"legt sie.; bisher ohne den Versuch einer genaueren Eintei» 

iüh'g, als. "expressiv" zu bezeichnen. Wenn, wir im folgenden 
•unsere drei strittigen Wörter unter diesem vorläufig ja 
recht dehnbaren Sammelbegriff einreihen, so ist das kein be= 
quemer Ausweg. Der Beweis dafür­, dass die lautlich® Behend» 
]..;sng in den fraglichen Wörtern durch die Bedeutung bedingt 
ist, lässt sich mit aller in unserer Wissenschaft nur mögli* 
che« Strenge erbringen und ist nicht etwa von rein gefühis* 
massigen Vermutungen abhängig, die faute de mieux bis heute 
die letzte Instanz in Fragen der Expressivität darstellen. 

Den Wörtern &i€ , $&€ u n d i s t gemeinsam, 
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dass ihr.* Verwendung aussej^fesUgewerdenen Verbindungen stets* 
pleonastisch ist, a h sie drücken betriff liehe Mcdxf ika­­
tionen aus. die in dem Wert­ dem sie augeordnet werden„ be­
reits enthalten sind. fVTOC bezeichnet bereits ein Pferd; 
'V' • ' 

C&C also nur verwendetf wenn auf den Singular aus­
drücklich hingewiesen werden soll l Es erhält in diesem Fall 
den stärksten artikulatorischen Nachdruck innerhalb eines 
Syntagma£r Man kann annehmen., dass eine ursprünglich laut st.1 
listisch« Variante, die im Zurückstehen, des Tons um eine M 
re bestand, sich alimählich festsetzte und über die seltener 
vorkommenden Fälle,, in denen % Ii- nicht emphatisch betont war 
(beim mechanischen Herzählen etwa) die Oberhand gewann. 

Ahnlich verhält es sich mit F$€^ Wenn v">n einem 
Pferd gesprochen wird* so ist mit $3 ie'WWQC bereits das gan^ 
,ze Pferd gemeint: in @ hWWOC dient nur aur aus« 
drücklichen Hervorgebung der,Ganzheit *­Die singuiar­ische Ver? 
wendung ohne Artikel ( Sf&C 'tbt'W&C* jedes Pferd) und die 
pluralische mit Artikel (W&V%fa€> Otfi ttWWb'alle Pferde) 
sind logisch gleichbedeutend; der Unterschied in Leiden Aus­
drucksweisen ist rein psychologisch zu verstehen­ "jeder" 

/i 

ist zwar pluralisch gemeint ) ,t aber aingularisch konstruiert;, 
um im Gegensatz zu dem mehr kollektivischsn ualle" die ¥or=­
stellung der Einzelindividuen mehr in den V ird/3rgrund zu 
rücken. Beide erfüllen dieselbe Funktion wie "ganz" beim' 
S ingular­

Nicht emphatisch betont war IHft&ija der seltene­; 
ren Konstruktion im Plural ohne Artikel ( fSoxi/ ltS&i?&0 
• ganze Städte)^ sofern man'die deutsche Betonungsweise, die 
in diesem Fall das Substantiv mit dem stärksten Nachdruck 
versieht,, auch für das Gr* voraussetzen darf« Sie konnte 
aber auf die Lautgestalt des Singulars keinen linfluss ha= 
ben. 

Auch das Wort für "ich" dient wie alle Persona! •• 
pronomina im' Gr ­ nur zur­ Hervorhebung una emphatischen Vor=­
döutlichung einer Funktion, die in gewöhnlicher Rede still­­­

) Das geht S'chon daraus hervor» dass es (im Deutschen)' 
fast stets mit "alle" vertauschbar ist­
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schweigend mitverstanden wird. Im yerbalsfc'jz wii'd es nur 
dann verwendet, wenn die Person ausdrücklich hervorgehoben 
werdeij soll; irm&M^^1 "ich erziehe"* aber ̂ yu* Iftoteäw 
'den erziehe (nicht du oder ein anderer)" Auch beim Nominal­
lata genügt in den klassischen Sprachen die Kopula zur Be» 
xeicbnuag dar Person «(hpmc sum; &6y&' t%&$C€silC) • Noch stär­
ker aber als bei€X^ w a r äie Hervorhebung und damit auch der 

;kulatorische Nachdruck bei dem durch eine Partikel er­* 
weiterten I p M , 

Über das Wesen der sporadischen Akzentversehie« 

bühg bei. <g|<>€ und kann nun kein Zweifel mehr 
bestehen Es handelt sich in allen drei Fällen um die Er«? 
scheinung des W e r t a k s e n t s , die A<­ Schmitt in 
seinen "Untersuchungen zur allgemeinen Akzentlehre15 be« 
spricht ). Die AkzentZurückziehung als Mittel der Hervor» 
hebung ist nach Schmitt unter den modernen Sprachen beson« 
ders im Französischen verbreitet« 3;In Worten, die häufig mit 
nem gewissen Nachdruck auftreten, ist diese Akzentver* 

Schiebung auf dem Wege, traditioneil zu werden o.aer ist„es 
'•< £ 0 w 

o.p. geworden; so z­ B­ in terrible, epoüvantable, beaucouo, 
pleüjeers hurier u­a..M l)a dar Wortakzent im Neufrz. phonema^ 
tisch irrelevant ist;, konnte die Erscheinung hier vieL wei^ 
ter um sich' greifen als im Ägr« , wo sie auf vereinzelte Fäl« 
le beschränkt blieb. 

In dar idg. Sprachgeschichte kommt es nun bäu~ 
Lg vor» dass bei einem teilwoisen oder vollständigen Ver­

fall d«vr Flexion solche Wörter, die ursprünglich nur zur 
Verstärkung einer Funktion benützt wurden, später zur* alleis 

'} Heidelberg 1924­.. p. 126 fi\­
Die verzüglich© Abhandlung verwirft mit guten Gründen 

die herkömmliche Einteilung der Akzentarten in "dynamischen 
(exspiratorischen)" und "musikalischen" Akzent und schlägt 
dafür die Bezeichnungen "stark zentralisierender­" und 
'•'schwach zentralisierender Akzent" vor» Für unsere Untersu­­
ehung ist vor allein Schmitts Feststellung wichtig, dass jede 
Würtakaen* zugleich Intenfeitätaakzent ist und dass "eine Ton 
höhenhervorhöbung" immer nur dann als Akzehtuations g i p ••• 
i e 1 wirkt, wenn sie mit einem Bruckgiofel verbunden ist" 
(o 72) 
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nigen Sezeiehnung ,dieser Funktion dienen müssen» So ist im 

Fr2« und Engl* das Wort für * ich" das einzige Kennzeichen 
der 1» PerSowSihg,, und die Verwendung des Zahlwortes "eins* 

als unbestimmter Artikel kommt.in Sprachen aller Brdteile ¥Ö 
vor. Aber auch Wörter für "alle, gahz" sind mancherorts zu 
blossen Pluralpartikel^herabgesunken, so a» B.^im litera» 

rischen Chinesischen (er Jg chu^, attributiv), im Benga« 
lischen (sokol «aST Skt. ­.sakjila "ganz" ) und im Newari 
(samastA-«Skt„ samasta "ganz, gesamt")*Die Verwendung von 
Ausdrücken der [Totalität, zur Bezeichnung des Plurals ist 
natürlich nur dann.möglich, wenn ein "determinierter" Plu« 
ral gemeint ist, d, h« wenn entweder die Gesamtheit aller 
überhaupt nur in Frage kommenden Personen oder Gegenstände 
bezeichnet werden soll (wofür dann in vielen Sprachen auch 
der Singular zur Bezeichnung,der Gattung steht), oder ein 
bestimmter Teil dieser Gesamtheit, der aus den vorhergehen» 

-t 

den Sätzen oder durch die'Sprechsituation bekannt ist )« Da 
nun bei Verbalformen, die im Satzzusammenhang nicht von ei«*.' 
nem Substantiv abhängig sind, stets auf etwas bereits be» 
kanntes hingewiesen wird ("du gehst"% der Hörer weiss, wer 
gemeint ist; "sie gehen": nämlich die bekannten oder vorher 
genannten Personen), kann bei den Pluralformen des Verbums 
ohne substantivisches Subjekt n u r die determinierte Flu* 
ralvorStellung herrschen, so dass einer Sprache, in der Plu­
ral und Sing, beim Verbum lautlich zusammenfallen, gar 
nichts anderes übrig bleibt, als einen Ausdruck der Totali» 
tät zur Pluralpartikel zu machen, wenn sie nicht auf die 
weitere Bezeichnung des Numerus beim Verbum verzichten will. 
Ein solcher lautlicher Zusammenfall wird nun in der Sprach» 
geschiente äusserst selten vorkommen, denn wenn auch die 
Flexion gänzlich abstirbt, so sind doch meistens die Perso» 
nalpronomina noch unversehrt genug, um die, weitere Differenz 
zierung übernehmen zu können; er ist aber tatsächlich beleg« 
bar, und zwar in einem Zigeunerdialekt, den# ich vor eini­
gen Jahren in Landshut kennenlernen konnte« Plural und Sin«= 

) Also praktisch dann, wenn die Artikelsprachen den be­
stimmten Artikel verwenden. 
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gular sind1 "in diesem Dialekt dur>ch starke lautliche Verein« 

faehung'sekundär homonym geworden und werden jetzt durch 

laudr unterschieden, das aus ätsch.­ lauter entlehnt ist und 

"alle" bedeutet: me kamaya "ich liebe", aber me laudr 

kamava " wir lieben" rus.wj)« • i 

Da Aun aber Wörter, die au blossen grammati» 

sehen Zeichen herabgesunken sind, infolge ihrer ^'Funktions« 

schwäche" in der Regel verkürzt und lautlich verstümmelt 

werden, kann es vorkommen, dass wir bei Wörtern dieser Be« 

deutung in einer Sprache zwei verschiedene Lautformen vor« 

finden, von denen sich keine in das normale lautgesetzliche 

Schema einfügt. Ein solcher Fall liegt in dem Neuengla Wort 

für "eins" vor* Die Formen ©{rQ, (unbestimmter Artikel) und 

wan (Zahlwort) weisen.beide nicht die reguläre Lautgestalt 

auf, die uns die Sprachgeschichte und die traditionelle 

Schreibung one erwarten liesse und die in alone und enly 

) Das ursprüngliche, noch bei Fick, Lehrbuch des Dialekts 
ätsch« Zigeuner p. 12 verzeichnet Verbalparadigma lautete: 

me kamava ame kamaha 
tu kameha turne kamena 
jov, joj kamela jon kamena« 

In dem genannten Dialekt besteht nun. eine starke Neigung, 
n hinter betontem Vokal als 1 zu sprechen und anlautendes 
a zu elidieren (die älteren Leute gebrauchen noch alte und 
.günge .Formen promiscue, während bei der jüngeren Generation" 
die neuen schon fast ganz durchgedrungen sind). Das Verbal« 
päradigma sah also dann so aus: 

me kamava me kamaha 
tu kameha turne kamela­
jov, joj kamela jon kamela« 

Man sieht, dass sich auf diese Weise Sing.­ und PI.­Formen 
lautlich sehr ähnlich geworden waren; zu einer befriedigen­
dester späteren völligen Homonymie reichen die 'beiden Laut« 
gesetze aber nicht aus. Sie wird nur begreiflich aus der $a 
Tatsache, dass diese Zigeuner ­ nach ihren eigenen Angaben 
­ ihre Sprache vor dem Krieg fast verlernt hatten und sie 

erst im Konzentrationslager in stark vergröberter Form wie« 
dererlernten» Dieser Bruch in der Entwicklung äussert sich 
ausser in einer starken Überfremdung des Wortschatzes durch 
ätsch, und slav. Wörter und einer völligen Germanisierung 
der Wortstellung vor allem durch einen Verfall des alten For« 
cienSystems, der durch einen sehr stark zentralisierenden Ak« 
zent noch beschleunigt wird» 
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tatsächlich vorliegt: _ 3 ist die unbetonte, wem die 
phatische Form von ursprünglich ein' und demselben Wort" ) 

Die Tatsache, däss das engl« one "bis zu einem 
unbestimmten Vokal 9 reduziert wurde, weil es ständig 
schwach betont war, wird niemand besonders bemerkenswert 
finden» denn die Funktionsschwäche als Ursache, von abnormen 
lautlichen Veränderungen ist längst erkannt und gehört tbe* 
reits zum festen Bestand der sprachwissenschaftlichen Me= 
thodik. Die FunktionsVerstärkung dagegen wurde 'bisher kaum 
berücksichtigt. Das liegt daran, dass die schriftliche Über* 
lieferung, an die sich der Sprachhistoriker zu halten hat, 
niemals die verschiedenen Grade der Intensität, mit der die 
Texte phonetisch realisiert wurden, sondern nur ihre Auswirc 
kungen auf die phonologische Struktur der' einzelnen Wörter 
wiedergibt«, Nun sind aber die Möglichkeiten zu solchen Aus« 
Wirkungen in beiden Fällen verschieden gross; bei ständiger 
schwacher Betonung eines Wortes entsteht besonders in Spra« 
chen mit stark zentralisierendem Akzent fast stets Reduktiow 
bzw. völliger Schwund von Phonemen«, der oft mehrsilbige Wör* 
ter im Laufe der Zeit bis auf einen einzigen Laut reduzie» 
ren kann; dies kommt relativ häufig vor und ist leicht zu 
erkennen« Der Fall dagegen, dass eine verstärkte Intensität 
der Aussprache auf die Phonologie eines Wortes einwirkt, 
ist viel seltener« Eine Veränderung des Akzentsitzes ist 
nur bei Sprachen mit' freiem Akzent möglich; die Umwandlung 
aber von einem Phonem in' ein anderes" als weitere Folge ver» 
stärkter Betonung setzt.voraus, dass das betroffene Phonem 
überhaupt einer lautlichen "Steigerung" fähig ist. Dazu 
kommt noch, dass das Wort synchron!sch etymologisch isolier* 
sein muss (im anderen Falle wird die alte Lautgestalt immer 
wieder nach den verwandten Wörtern restituiert), und dass 

) Sass der. Lautwandel zunächst nur dialektisch auftrat 
(in Shropshire und einigen Teilen von Wales, vgl« Skeat, An 
Etym« Dict* of the Engl. Lang» sv« one) spricht nicht gegen 
unsere Annahme, Auch der reguläre Lautwandel pflegt von ei­
nem Punkte ausgehend sich auszubreiten« Die fremde Lautge­
stalt kommt dem Bedürfnis nach Hervorhebung entgegen« Einen 
Münchner hörte ich sagen? "Wann i amal a (unbest, Srtikel) 
Haus bau, na bau i oans (Pronomen), wo bloss ein (Zahlwort, 
emphatisch) fenster dro is«n 



der Angehörige der Sprachgemeinschaft noch nicht (oder, wie 
im Heuengl,, nicht mehr) dem normativen EinfXuss der Schrift 
unterliegt, .Bei so "beschränkten Bedingungen kann 
man fast von Glück reden, wenn man "bei der Untersuchung des 
Wortschatzes einer Sprache gelegentlich auf diese Erschein 
nung stösst. Für den von uns ins Auge gefassten Bedeutungs» 
bereich Jedoch lässt sich eine ganze Eeihe von Beispielen 
beibringen,. 

So findet sich eine lautliche Sonderentwicklung 
heim Zahlwort "eins" nicht nur im Englischen, sondern auch 
im Schottischen» 0. Jespersen, der in seiner "Modern Ehglish 
Grammar"'') die Form wan ausführlich bespricht, ohne jedoch 
den Tersuch einer lautgesetzlichen Deutung zu machen, führt 
das schottische jen^ en "eins" an als "a curious paralell 
to the development in the South". Die• Entwicklung eines pros­
thetischen Halbvokals fand in beiden Sprachen unabhängig 
voneinander., aber aus dem gleichen Grunde statt« 

Aus ai, eka~ "eins" hätte im Mi* überall ea­
oder ega~ werden müssen. Beide Formen kommen aber nur in 
der Ardhamagadhi und in der Jaina­Maharaschtri vor, die übri=» 
gen Dialekte haben ekka­~4 auf das auch die neui* Sprachen 
weisen* Eine Entlehnung aus dem Skt*^ . kommt bei einem so 
alitäglichen Wort wohl kaum in Frage« Dass es sich hier viel= 
mehr um eine emphatische Verdoppelung.handelts hat Je Bloch 
erkannt^); sie muss auf dieselbe Weise wie die Tonzurückzie« 
hung in gig" und der prothetische Vokal in wan und jen er­­= 
klärt werden« Bloch führt ausserdem eine interessante Para= 
lelle aus dem Neui. an und bereichert damit unsere Liste um 
ein weiteres Beispiel: im Sindhi ist dasselbe ekka­ durch 
hiku vertreten, es hat sich also infolge der dauernden em» 
phatischen Aussprache bei diesem Wort im. Anlaut noch ein h 

festgesetzt. 

) I, § -11.21 - 23 
) Wie Turner, Dict» of the Uopali Language sv* ek zweifelnd 

annimmt« Pischel­ Gramm, der Prakritspr* § 91 lässt es un 
geklärt« 

) L*Indo­Aryen 92 
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Auch in neupers. jak "eins" («c mp. evak ap 

aivaka) liegt alte Gemination vor- K hätte nach den sonst! 
gen Lautgesetzen ausfallen müssen (haada "Diener Vbandaka) 

Die Verdoppelung des k in mi ekka­ ist wahr« 
scheinlich nicht die erste lautliche Umgestaltung, die das 

indische Wort für "eins" über sich ergehen lassen musste« 

Bei ai. eka~ ist der Akzent auffällig H, Hirt, der als er* 
ster und bisher einziger Forscher den "Versuch unternommen 

hat, die idg. Akzentuation in grösserem Rahmen systematisch 

darzustellen, nimmt für Ska~ wohl mit Recht als ursprüngli­
che Betonung ekia­» an"1)! Einen inner indischen Beweis dafür 
sieht Hirt in ekakam, der aber bei der Vorlaufig scheinbare« 

Regellosigkeit der ai« ­ka­Formationen hinsichtlich des Ak8 
zents^) nicht als schlüssig ­gelten kann. Sichereres lässt 

sich bei den übrigen idg*. Sprachen sagen^ die den alten Ak~ 
zentsitz bewahrt haben. Die Erweiterung einer alten Basis 
*oi­» durch ein Gutturalsuff ix ist eine spezifisch indische 
Eigentümlichkeit; in allen anderen Sprachen hat sich o^ncs. 
bzw. *oi«.uos durchgesetzt­ Die -Suffixe H*­­&o~* und *~uö~ —v%—n— — — — —̂ j-«— 
sind in den überlieferten Sprachen zum grössten Teil betont^ 

c / / ^ _ 
Cgr.Oty^öC , CtyVOc , $V/OVOC u.s.w., ai. pjrnä^ n§&äl« 
krsna; gr. T<* VtkQC "*£ * TOI V*fot, 3 k&A OC-< * kodfoc 

u.s.w„, ai. päkvä., sikva; ürdhyfä, » ö^vOCu.s­.w.) Die Aus** 
nahmen (ai. §vxtna% a§na, gr«. &6läf0<. *£ *&Off oi u.s«) 

Hessen sich vielleicht alle, als spätere Neuerungen erklä* 
ren, doch braucht der Beweis für den sekundären Charakter 
ihrer Akzentuierung hier nicht erbracht zu werden, denn die 
einzelsprachliche Entwicklung der in Frage stehenden Wörter 
lässt noch sichere Schlüsse auf den einstigen,Akzentsitz zu. 
Im Gr« hat die isolierte, zum Spielerterminus erstarrte 
Form o?vy "die Eins auf dem Würfel" die alte Betonung er­
halten, das Litauische dagegen hat in vlenas "öins" den Ten 

1 ) IG V, p* 228 
2 ) In Edgertons ausführlicher Arbeit "The k­suffixes cf 

Indo­Iranian" Diss. Leipzig 1911 wird die Frage der Ate» 
zentuation leider überhaupt nicht berührt« 

2) Hirt a.a.O 160, 288 
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zurückgezogen ) und wie das Neuengl.. ein irreguläres v vor­

geschlagen Umgekehrt hat das Gr. aen Akzent zurückgezogen 

in 0&0C*£ oi~~uos, während*das Ai„ in den zu Partikeln er­­­
— r r — 7 2 >y 

starrten obliquen Kasus eva und evaja. den alten Ekzentsits 
bewahrt hat. Man darf annehmen* dass auch das äi» eka­

einst dieselbe Betonung hatte wie die'paralallen Bilaungen 

auf *~uo~ und 2 ) 
T i i-ŷ t̂ -T»ijT« i nr »IM̂  fc— n ii * 

Wie bei den Wörtern für "eins",, so Hr­weisen auch 

für. die Ausdrücke der Totalität und die Wörter für aichn ^) 

analoge Ei'scheinungen in anderen Sprachen die prinzipielle 

Möglichkeit einer lautlichen Sonderentw.icklung« So, bietet 

das. Ai, auch für den Fall U&C eine ParsueÜe, ^m für visva 

einstige Endbetonung nachzuweisen, brauchen wir nicht die 
-,r< • - iL- - .. • ? 

Sprachvergleichung zu bemühen ), denn es zählt zu den ganz 

wenigen Wörtern, die im Ai» im Vorderg^ied eines Nominal­

kompositum eine andere Betonung aufweisen als in der Verwen« 

dung als Simplex; visya wird in der Komposition stets visva 

betont^)• Zweifellos hat sich hier im Kompositum der alte 

Akzentsitz erhalten; der Nachweis dafür» dass visva die äi» 

tere Form darstellt, wird wohl kaum gelingen und ist auch 

bisher noch nicht versucht worden. Die Berücksichtigung se«, 

kundärer Akzentverschiebung infolge ständiger Stärkstbeto^ 

nung bietet so ein Hilfsmittels an Hand von erklärlichen 

Ausnahmen die eigentliche Gesetzmässigkeit zu erkennen, ohne­, 

wie das vielfach bei'Hirt geschieht, vereinzelte Analogie 

&4 hoc annehmen zu müssen* 

Es wäre verlockend,' auch den Kompositionsakzent 

sarvci statt des im Simplex gebräuchlichen sarva auf diese 

Weise zu erklären, doch weist der Umstand, dass gerade der 

Rigveda als älteste Quelle auch im Kompositum särya akzen« 

tuiert. darauf hin, dass es sich hier um eine sekundäre Ana­

1) Hirt a.a,0, 160; 388 

~) Hirt vermutet, die Barytonese von eka sei von einem (un» 
belegten!!) Adv«. §kam übernommen. 

J) Für "du" UvS.w« darf man natürlich die gleichen Erschein 
nungen erwarten, doch bieten die idg­ Sprachen dafür kei» 
nen sicheren Beispiele­

%) Hirt IG V, 272 bucht visva und särva (gr­#£o^ ) als ein« 
Fortsetzung S. 21 



Iqgie nach vlsvä handelt, zu dem sarva in nachved&scher 

Zeit völlig homonym geworden war. Das schliesst naturlich 

nicht aus, dass auch sarva als alte ­­uffl­­ Ableitung auf aitetf 

solu&s zurückgehen kann und sowohl ai. sarva als auch das 

damit verwandte gr. %$/.ÖC "ganz" schon in prähistorischer 

Zeit den Akzent zurückgezogen haben )« 

Emphatische Verdoppelung von inlautenden Kon­^ 

sonanten wie in mi« ekka^­ liegt vor in vlat. tottus, auf 

das frz* tout, it. tutto zurückgehen* Tottus ist tatsächlich 

belegt, und zwar bei dem Grammatiker Consentius (Vj392t1), 

der es als vulgär tadelt* Die bisherigen Versuche zur Er­

klärung der Gemination, die Gamillscheg'") angibt, sind in­­­

diskutabel.. z„ T, entbehren sie nicht der Komik. Die ein« 
e. x. 

zig mögliche Deutung fand Kiskers";,, der das tt auf uaffek­
tische Aussprache" zurückführt. 

Got«. alls., ahd„ al, Gen* alles "all" wird meist 
au]^ ^T-Q-a zurückgeführt ). Die Annahme eines n­haltigen 

Suffixes geschieht nur. um die Verdoppelung des 1 zu erklä­

ren, denn die dazugehörigen Bildungen in anderen Sprachen 

^air, uile '''all, "ganz",, lit. alv&nas "jeder­1) bieten kei­*­

nen Anhalt dazut Die'Annahme Meillets, die Verdoppelung sei 

) Für den Akzent soluSs liesse sich dagegen aus dem IA<* 
teinischea ein Argument beibringen, wenn man das von Whar­
ton MSI VII, 451 ff* aufgestellte, von der Forschung zu Un­
recht in Grund und Boden verdammte Lautgesetz als richtig 
voraussetzt., nach dem im Lat«. e und o vor dem idg. Haupt« 
ton zu a geworden seien* Saivua mit. *d"er Bedeutung "wohlbe^ 
halten" ginge auf ***soluoŝ zliruck„ sollus "ganz" dagegen auf 
l's6luo3 mit zurückgezogenem Akzent. Fast alle gegen Wharton 
angeführten Ausnahmen, lassen sich entweder durch Analogie, 
die teils vor, teils nach der Wirkung jenes Gesetzes statt­­
gefariden hat. oder durch die Wirkung des Wertakzentes er­
klären» 

2s 
) Bt.Wb, der frz. Spr„ sv. tout 

5 ) Hist* Lat» Gr« 124« 
4 ) Brugmann Grdr« II (1) 25? v 
Fortsetzung der Anm, v» Seite 20; 
zlge barytonierte uo­ Ableitungen. Die Liste ist aber un­
vollständig und lässt andere Ausnahmen unberücksichtigt* 

^) Wackernagel, Ai. Gr, IIf (1), § 1? e« 
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1 

expressivem. ITatur ).. hat entschieden mehr Wahrscheinlichkeit,. 

/;xe bei: vlfrya hat sich auch hier die ältere Form im Komposi­

tum (got» ala^arba "ga&a arm" u.j^w*), und ausserdem in Ad«* 

verbien ( got«a$B@g£ alak^o "insgesamt") gehalten. 

Auch das Keula kennt die emphatische Gemination 

bei Wörtern der Totalität« J» Bloch, dem wir schon die rieh­­

tige Deutung von ekka­ verdanken, "weist (a»a»0.) darauf hin» 

dass das Bengalische­bei dem ererbten sabbai sarve) und 

dem sekundär aus dem Sirt» übernommenen sakkalai (•< sakala) 

expressive Gemination entwickelt hat« . 

Bei den Wörtern für "ich" dürfen wir solche Laut« 

erscheinuagen natürlich nur in solchen Sprachen auf empha« 

tische Aussprache zurückführen, die sich in gewöhnlicher Re». 

de beim Ausdruck der Person im Verbum mit flexivischen Mit» 

teln begnügen» j 

Sine deutliche Paralelle su 6):fi''X^6findet sich 
in der Magadhi« Für das Pronomen der ersten Person Sing« 

sind in diesem Dialekt verschiedene formen überlief ertr)« 

Die gewöhnliche, in Prosatexten gebrauchte ist hagge, da­

neben ist in Versen frage bezeugt, und die Grammatiker leh­

ren ausserdem noch hake, • ahake und hakke« Die ältesten Por*3 

men sind ahake und hake.. Beide sind aus ahakaa: hervorge« 

gangen, das seinerseits durch eine im Prakrit auch bei Sro«,. 

nominalstämmen gebräuchliche ka— Erweiterung aus ahag. ent« 

standen ist 5 .Hake hat ausserdem wie eine Reihe von anderen 
Wörtern desselben Dialekts sein anlautendes kurzes a ver* 

loren' )„ Aus hake musste lautgesetzlich ha^e werden* Was 

) Revue Germanique 21»$8; mir unzugänglich, Zitat nach 
Feist« Et. Wb* d« got« Spr« SY, alls « 

I ) Pischel: Pkt. Gr. § 41? * 
~J) Pischel a>ä,0* § 142*­ Der Abfall des anlautenden a ist 

natürlich nicht, wie Pischel'meint» eine Nachwirkung des 
alten, vedischen (i) Akzents, sondern die a­losen Por­
men sind aus Fällen abstrahiert, HO a im Sandhi nach o 
und e iautgesetzlich abgefallen war«"~3ei hake wird die 
häufige Verbindung so'ham "ich hier" vorbildlich gewirkt 
haben. 



aber nun die beiden geminierten Formen hakke und ha&ge an ̂  

belangt, so liesse sieb das höchst zweifelhafte Tiau'gesetz 
Pischels. wonacb einfache Konsonanten im Prakrit verdoppej t 

würden, wenn sie vor dem ehemaligen Eauptton standen }, al = 

lenfalls noch auf hakke anwenden^ (wenn man eine ­ nicht be 
legte ­ Betonung ahakam zugrundelegtbei hagge jedoch ist 
das unmöglich* denn geminierte Tenues werden im Prakrit 

sonst nirgends zu Medien verschoben. Aber auch bei, hakke »» 
wonn die bei Markandeya fol« 75 überlieferte Form richtig 

ist ­ wird man an der Pischeischer. Erklärung zweifeln müsss 

sen, denn man darf wohl kaum annehmen, dass die typisch 
prakritische ka­ Erweiterung von aham älter ist als die Ein* 

führung der mittelindischen Betonungsweise 
Verstärkte Intensität der Aussprache kann auch 

Dehnung eines haupttonigen Vokals zur Folge haben. Die Vo* 

kallänge in ags To s nhd frank., aich schreibt man seit 
p ^ 

Brugmann ) dem Einfluss vtn tu "du" zu; Dagegen lässt sich 
methodisch freilich nichts einwenden, doch kann die Dehnung 
ebensogut emphatischer Natur sein und aus ei:.er Zeit stam« 
men, in der auch im Germanischen das"Wort im Verbalsatz' nur 
zur Hervorhebung diente Wahrscheinlich haben hier beide 
Faktoren zugleich gewirkt Für die dem asl. jaau zugrunde^­
liegende Form "^som ^) jedoch scheidet die erste Erklärung 
aus., denn ein zweisilbiges Wort kann sich doch schwerlich 
in seiner Quantität nach einem einsilbigen gerichtet haben 
Man wird die sekundäre Dehnung des e wohl in unserem Sinne 
erklären müssen» bevor man die Ursprache in einer Wortklas­
se ̂  die sich ohnehin schon einer unwahrscheinlichen Mannig­
faltigkeit erfreut, mit einer neuen Düblette beging. Als 
ausserindogermanisches Beispiel will &ch noch neuarab, ana 
"ich" anführen, das in einigen Dialekten statt ana er* 
scheint und für das Prof Spitaler (Vorlesung) "psychologi­
sche Dehnung" vermutet hat 

\) KZ 35, 14­ ff. fPkt;Gr ,'§§ 90,91 * 
2 ) Grundriss II,22382 

^) Leskien., Gramm, der abg, Spr. 129. 
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Schliesslich sei noch ein Beispiel genannt, das zeigt( wie 

sich das Bedürfnis nach ...autl icher Hervorhebung bei solchen 

Wörtern auch stilistisch auswirken kann In Heft 16 p.29 ff 

dieser Zeitschrift hat J Kerschen3teiner nachgewiesen, . 

dass die Verteilung von § W und chvia. Piatons "Gesetzen" 
euphonisch geregelt ist. Unabhängig von der lautlichen Um­

gebung aber findet sich mit einer einzigen Ausnahme nur 

%WjfoWt*all% gesamt" s es unterliegt keinem Zweifel» dass 

die Neigung zur Emphase bei diesem Wort dem Autor die vol­̂  

jera Lautform in die Feder diktiert hat 

Übersicht über die besprochenen Wörter, 

Wörter für "eins" Wörter der Totalität Wörter für r,ich­

MJJl Ak^ent^ückziehung,,, a ^ 

gr. ©WC gr.TO^ , W C . 6*s 

lit vienas ai visva, s&rva ? 

at eka , 

Mit Geminationr 

mi. ekka vlat töttus mi, hasse, hakke 

neup< ;}ak got., alis 

Mit prothetlachen­ Konsonant; b e n S ^S2M 

engl wjm. 

schott, ßtm 

sindiii' hiku 

.it. vxenas 

Mit Vokaldehnung? vulg,arab, änä 

' ags„ Ic 

vorslav. *ezom 

Sonstiges; 
_ — Platon f 


